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Paul Klee: Bild «Häuser am Meer»
Art.-Nr. 232 460 71 CHF 549.00 Stück
Versandkosten CHF 24.90

C.Wendt: Collier «Glückselefant», Silber
Art.-Nr. 228 632 71 CHF 195.00 Stück
Versandkosten CHF 9.90

Marc Chagall: «Bouquet de Renoncules»
Art.-Nr. 232 461 71 CHF 599.00 Stück
Versandkosten CHF 24.90

Paul Klee: 2 Becher mit Künstlermotiven
Art.-Nr. 232 457 71 CHF 79.00 Stück
Versandkosten CHF 9.90
5 Gartenskulpturen «Entenfamilie», Bronze
Art.-Nr. 232 458 71 CHF 249.00 Stück
Versandkosten CHF 9.90
Künstler-Armbanduhr «Mondrian - Tableau Nr. IV»
Art.-Nr. 232 459 71 CHF 199.00 Stück
Versandkosten CHF 9.90

1. Petra Waszak: Collier «Amelia»
Messing vergoldet | Schmucksteine | Länge 40-48 cm
Art.-Nr. 232 456 71 CHF 399.00

2. Paul Klee: 2 Becher mit Künstlermotiven im Set, Porzellan
ars mundi Exklusiv-Edition | Porzellan | Inhalt je 0,38 l |
spülmaschinengeeignet | nur als Set erhältlich
Art.-Nr. 232 457 71 CHF 79.00

3. 5 Gartenskulpturen «Entenfamilie» im Set, Bronze
Bronze | Mutter: Format 8 x 18 x 18 cm (B/T/H) |
Küken: Format 5 x 9,5-11,5 x 7,5-10 cm (B/T/H)
Art.-Nr. 232 458 71 CHF 249.00

4. Künstler-Armbanduhr «Mondrian - Tableau Nr. IV»
ars mundi Exklusiv-Edition | Zertifikat | Signatur | Edelstahlge-
häuse | Ø 40 mm | Höhe 7 mm | Mineralglas | Lederarmband
Art.-Nr. 232 459 71 CHF 199.00

5. Paul Klee: Bild «Häuser amMeer» (1914), gerahmt
ars mundi Exklusiv-Edition | limitiert, 980 Exemplare |
nummeriert | Zertifikat | Reproduktion, Giclée auf Leinwand |
auf Keilrahmen | gerahmt | Format 68 x 53 cm (B/H)
Art.-Nr. 232 460 71 CHF 549.00

6. Marc Chagall: Bild «Bouquet de Renoncules» (1968),
Version goldfarben gerahmt

ars mundi Exklusiv-Edition | limitiert, 980 Exemplare | Giclée-
Faksimile auf Hahnemühle Echtbütten Aquarellpapier | ge-
rahmt | Passepartout | verglast | Format 62,5 x 74,5 cm (B/H)
Art.-Nr. 232 461 71 CHF 599.00

7. Christiane Wendt: Collier «Glückselefant», Version Silber
925er-Sterlingsilber | Brillant | Länge 44 cm | Anhänger 2 x 2 cm
Art.-Nr. 228 632 71 CHF 195.00

8. ChristianeWendt: Collier «Glückselefant», Version vergoldet
925er-Sterlingsilber vergoldet | Brillant | Länge 44 cm |
Anhänger 2 x 2 cm
Art.-Nr. 228 633 71 CHF 239.00

Petra Waszak: Collier «Amelia»
Art.-Nr. 232 456 71 CHF 399.00 Stück
Versandkosten CHF 9.90

C.Wendt: Collier «Glückselefant», vergoldet
Art.-Nr. 228 633 71 CHF 239.00 Stück
Versandkosten CHF 9.90
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Bettina Weber

50’000 Dollarwar das Leben des
grössten Elefantenbullen in Bo-
tswana wert. Diesen Betrag be-
zahlte ein Tourist, um im April
das über 50-jährigeTier töten zu
dürfen. Botswanas ehemaliger
Präsident Ian Khama war einer
der Ersten, die sich entsetzt über
den Abschuss äusserten. Er hat-
te während seiner Amtszeit ein
Jagdverbot erlassen, das abervon
seinem Nachfolger 2019 wieder
aufgehoben worden war.

Was wie aus einer längst ver-
gangenen Zeit klingt, nach Tro-
penhelm, Missionaren und Ko-
lonialismus, ist bis heute legal:
das Töten von Tieren, die unter
das seit 1975 geltendeWashing-
tonerArtenschutzabkommenCi-
tes fallen. Der Handel mit Elfen-
bein ist verboten, aberwer eigen-
händig einen Elefanten erlegt
hat, darf dessenTrophäen recht-
mässig nach Hause nehmen.

Die Trophäenjagd ist ein Mil-
liardengeschäft, denn es gilt die
simple Regel, je seltener die Art,
je grösser Hörner, Mähnen oder
Stosszähne, desto begehrter das
Tier und desto höher sein Preis.
Und natürlich, desto grösser der
Ruhm für den Jäger. Wer «Afri-
ca’s Big Five» – Löwe, Leopard,
Rhinozeros, Elefant und Büffel –
erlegt hat, gilt in diesen Kreisen
als Held, wer noch je ein getöte-
tes Krokodil und ein getötetes
Nilpferd vorweisen kann, kann
sichmit den «Dangerous Seven»
brüsten. Die Cites-Datenbank
zeigt, dass zwischen 2004 und
2014 1,7 Millionen Tiere getötet
wurden, 200’000 davon zählten
zu gefährdeten Arten.

Auch Schweizerinnen und
Schweizer gehen auf Grosswild-
jagd. Die Cites-Stelle Schweiz
verbuchte von 2010 bis 2020 die
Einfuhr von unter anderem
45Elefanten, 22 Nilkrokodilen,
2 Alligatoren, 76 Schwarzbären,
39 Braunbären, 1 Eisbären, 24 Le-
oparden, 23 Afrikanischen Lö-
wen, 7 Pumas, 7 Geparden, 3Wal-
rossen, 2 Breitmaulnashörnern,
25 Flusspferden.

Total waren es 462 Tiere; die
AnzahlTrophäen insgesamt liegt
indes deutlich höher, weil pro
Tier mehr als nur eine Trophäe
anfällt. Die Kosten für den Im-
port mit all den nötigen Bewilli-
gungen beliefen sich auf einen
fünfstelligen Betrag, sagt Bruno
Mainini, stellvertretender Leiter
der Cites-Stelle.

Trophäenjagd dient gemäss
WFF demArtenschutz
Im März 2019 reichte die dama-
lige GLP-Nationalrätin Isabelle
Chevalley eine Motion «für ein
Verbot der Ein- und Durchfuhr
von Cites-Jagdtrophäen» ein.Der
Nationalrat nahmdieMotion im
Mai 2021mit 121:60 Stimmen bei
6 Enthaltungen deutlich an, am
30. Mai kommt sie nun in den
Ständerat.

Allerdings stehen die Chancen
schlecht, dass dieser ebenfalls zu-
stimmt.Die ständerätliche Kom-
mission für Wissenschaft, Bil-
dung undKultur (WBKSR) emp-
fiehlt dieMotionmit 8:4 Stimmen
zur Ablehnung. Dabei beruft sie
sich in ihrerArgumentation aus-
gerechnet auf eine Umwelt- und
Tierschutzorganisation – den
WWF. Denn dieser lobbyiert ak-
tiv gegen das geforderte Verbot.

In einem Schreiben vom 18. Mai
empfiehlt WWF Schweiz «den
sehr geehrten Ständerätinnen
und Ständeräten dringend, die
Motion abzulehnen», denn die
Trophäenjagd diene demArten-
schutz.

Sie leiste zwar meist keinen
grossen Beitrag ans Bruttosozi-
alprodukt betroffener Länder,
heisst es imBrief.Aber: «Das da-
raus generierte Einkommen ist
für die lokale Bevölkerung in den
entlegenen, ländlichen Gebieten
sehr wichtig. Verlieren sie diese
Einnahmen, wird die Wilderei
zunehmen, damit der Einkom-
mensverlust ausgeglichen und
Schäden in der Landwirtschaft
vermindert werden können.»

In Südafrika und Namibia, so
derWWF in seinemSchreiben an
die Mitglieder der kleinen Kam-
mer, hätten die Nashornbestän-
de nach dem Start der kontrol-
lierten Jagdprogramme deutlich
zugenommen (in Südafrika von
1800 auf über 18’000 Tiere, in
Namibia von 2300 auf 3900).

JeanineEgglervonderStiftung
Tier im Recht sieht die Sache et-
was anders. «Ich bestreite nicht,
dass an Orten,wo sehr sorgfältig
überwacht wird, bei gewissen
Tieren eineErholungdes bedroh-
ten Bestandes möglich sein
kann.» Aber in den allermeisten
Fällen komme nur ein sehr klei-
ner Teil des Geldes bei der örtli-
chen Bevölkerung an, es sei vor
allem ein florierendes Geschäft
für die Jagdtour-Organisatoren.

Tatsächlich ist die Ansicht,
dass die Trophäenjagd der örtli-
chen Bevölkerung zugutekom-
me, umstritten, die Studienlage
widersprüchlich. Mehr als

50Schweizer Tierschutzorgani-
sationen und über 4000 Perso-
nen teilen aber die Ansicht der
Stiftung Tier im Recht und un-
terstützen eine entsprechende
Petition.

Angeschossene Tiere leiden
oft Stunden
Darunter auch der Zürcher Tier-
schutz, dessen Co-Geschäftsfüh-
rerin Nadja Brodmann die Hal-
tung des WWF nicht nachvoll-
ziehen kann: «Aus Sicht des
Tierschutzes ist die Trophäen-
jagd zu verurteilen, weil die Jä-
ger oft ungeübte Schützen sind
und ihr Objekt «nicht verschan-
deln» wollen». Tödliche Kopf-
schüsse seien tabu, dieWildtiere
würden oft nur angeschossen
und litten lange und qualvoll vor
ihrem Tod.

Beim Löwen Cecil, der 2015 in
einemNationalparkvon Zimbab-
we getötet wurde,war das eben-
falls so. Ein amerikanischer
Zahnarzt hatte 54’000Dollar be-
zahlt, um ihnmit einem Pfeil er-
legen zu dürfen.Weil Cecilmit ei-
nem GPS-Tracker ausgestattet
war, konnte nachgewiesen wer-
den, dass das 12-jährige Tier mit
seiner schwerenVerletzung noch
12 Stunden gelebt und sich in die-
serZeit 350Meterweit geschleppt
hatte. Zudem war er, wie später
bekannt wurde, mit einem Ele-
fantenkadaver angelocktworden.

Dass derWWFSchweiz gegen
das Importverbot lobbyiert, er-
staunt auch deshalb, weil einer
der populärsten Gegner derTro-
phäenjagd ausgerechnet aus den
eigenen Reihen stammt. Der In-
vestigativ-Journalist Eduardo
Gonçalveswarnicht nur einst Be-

rater desWWF, er ist zudemAu-
tor des 2020 erschienenen Bu-
ches «Trophy Hunters Exposed
– Inside the Big Game Industry».

Gonçalves’ Recherche zeigt
auf, wie verflochten die schwer-
reichen Mächtigen der Welt mit
derTrophäenjagd sind– einerder
fleissigsten Grosswildjäger war
einst engerBeratervonWladimir
Putin, andere gehören zurEntou-
rage von DonaldTrump. Ihr Ein-
fluss auf die Politik ist gross –mit
Ökologie hingegen haben siewe-
nig am Hut. Gonçalves schreibt:
«Trophäenjäger sind nicht an
Biologie interessiert. Es geht ih-
nen darum, ein grosses, mächti-
ges Tier zu töten.»

Mehrheit der Bevölkerung
wäre für ein Verbot
Mit Nachhaltigkeit habe das
nichts zu tun, das Argument er-
innere in seinerAbsurdität an die
Zigarettenindustrie, die jahre-
lang behauptet habe, ihr Produkt
sei nicht schädlich. Noch pikan-
ter war Gonçalves’ Vorwurf, der
WWF habe sich mit Trophäen-
jagd-Veranstalternwie demame-
rikanischen Safari Club Interna-
tional zusammengetan, um dro-
hende Verbote zu verhindern.

DerAufschrei in der britischen
Öffentlichkeitwar gross, eswur-
de diskutiert, ob Spenderinnen
und Spender ihrGeld zurückver-
langen sollten, da sie keine Or-
ganisation unterstützenwollten,
die das Töten von Tieren befür-
worte oder gar ermögliche. Der
Schweizer WWF liess die Frage,
obman ebenfalls negative Reak-
tionen befürchte, unbeantwortet
und verwies auf sein Statement
an den Ständerat.

Der Zeitgeist arbeitet gegen die
Grosswildjäger. Denn wenn in
Grossbritannien das Parlament
demnächst ebenfalls über ein Im-
portverbot entscheidet,wird die-
ses von Premierminister Boris
Johnson als Konservativem ge-
nauso unterstützt wie von der
«Times», dem konservativen
Leitmedium. Diese – sonst nicht
imVerdacht stehend,die Freizeit-
vergnügen der britischen Ober-
schicht zu verurteilen – schrieb
unlängst, dafür, exotische Tiere
aus Spass zu töten, gebe es «we-
dereinemoralische,ökonomische
noch ökologische Berechtigung».

Dass diese Art von Jagd nicht
gerade auf viel Sympathie stösst,
zeigte eine Umfrage, die die Stif-
tung Tier im Recht im Oktober
2021vomForschungsinstitut GFS
Zürich durchführen liess.Das Re-
sultat war eindeutig. Egal, ob
Frauen oder Männer, jung oder
alt,West- oderDeutschschweiz –
die überwältigendeMehrheit von
96 Prozent der 1004 Befragten
war der Meinung, dass die Tro-
phäenjagdverboten gehört.Häu-
figstes Argument (84 Prozent):
Sie sei nicht mehr zeitgemäss.

Zeitgemässer als touristische
Einnahmequelle scheint das,
was Kenia schon 1977 erkannte,
als es die Trophäenjagd unter-
sagte: Foto- und Lauf-Safaris.
«Mit einem erfahrenen Guide
kann man bei einer Lauf-Safari
ähnlich unberührte Gebiete wie
bei der Grosswildjagd erkunden,
und die lokale Bevölkerung pro-
fitiert genauso davon», sagt Jea-
nine Eggler von der Stiftung Tier
im Recht. Einziger Unterschied:
Man verzichte am Schluss aufs
Töten.

Für 50’000Dollar einen Elefanten töten?
Findet derWWF gut

Schweizer auf Trophäenjagd Wer genug dafür bezahlt, kann in Afrika artgeschützte Tiere schiessen und die Trophäen
nach Hause nehmen. Das will eine Motion nun verbieten – der WWF lobbyiert dagegen.

Je seltener
die Art, desto
höher der
Preis: Einer
der grössten
Elefanten
Botswanas
wurde im April
von einem
Trophäenjäger
getötet.
Foto: Game Animals
of the Past and
Present/Facebook


